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Annes Welt – Bausteine für Sorgende Gemeinschaften 

Annes Welt unterstützt Menschen dabei, Sorgende Gemeinschaften in Quartieren und Kommunen zu 

gestalten. Annes Welt verbindet die Novelle „Die Quartiersfrau“ mit praxisnahem Wissen, Praxisbeispielen und 

Angeboten, einer Online-Schulung, dem KI-Coach Anne sowie einer digitalen Quartiers-Plattform. 

Das vorliegende Dokument ist Teil dieser Wissenswelt und bietet Anregungen und Hilfestellungen für die 

Arbeit vor Ort. 

Entdecke alle Bausteine auf quartier.life 
 

1. Orientierung – Worum geht es? 

Ehrenamt und freiwilliges Engagement entstehen dort, wo Menschen bereit sind, Verantwortung zu 

übernehmen: für andere Menschen, für eine gemeinsame Aufgabe oder für den Ort, an dem sie leben. 

Sie organisieren Nachbarschaftshilfe, gestalten Kultur und Sport, unterstützen Kinder, Familien und 

ältere Menschen, engagieren sich in Vereinen, Initiativen, Religionsgemeinschaften, 

Hilfsorganisationen oder kommunalen Projekten. Damit schaffen sie Begegnung, ermöglichen Teilhabe, 

stärken Demokratie und machen aus einem Wohnort einen gemeinsam gestalteten Lebensraum. 

Das Quartier ist dafür ein besonders wichtiger Handlungsraum. Gemeint ist nicht nur ein statistischer 

Bezirk oder ein durch Straßen begrenztes Gebiet. Ein Quartier ist der überschaubare Lebensraum, in 

dem Menschen wohnen, einkaufen, sich bewegen, Unterstützung suchen, Beziehungen pflegen und 

Öffentlichkeit erleben. Seine Grenzen können je nach Thema unterschiedlich verlaufen. Für ältere 

Menschen kann die fußläufige Nachbarschaft entscheidend sein, für Jugendliche der Schul- und 

Freizeitbereich, für Vereine die gesamte Kommune oder eine Region. Maßgeblich ist, welche Orte, 

Wege, Beziehungen und Einrichtungen den Alltag tatsächlich prägen. 

Gerade in kleineren Städten, Ortsteilen und ländlichen Räumen ist Engagement unmittelbar sichtbar. 

Menschen organisieren Bürgerbusse, Dorfläden, Kulturveranstaltungen, Sportangebote, 

Besuchsdienste oder Treffpunkte. Sie pflegen Grünflächen, begleiten Menschen mit 

Unterstützungsbedarf, unterstützen Zugewanderte, helfen bei Krisen und erhalten Angebote, die ohne 

ihren Einsatz nicht bestehen könnten. Auch in städtischen Quartieren entstehen Initiativen häufig dort, 

wo eine konkrete Erfahrung Menschen zusammenführt: ein fehlender Spielplatz, Einsamkeit im 

Wohnblock, ein bedrohtes Kulturangebot oder der Wunsch nach einem sicheren öffentlichen Raum. 

Engagement im Quartier umfasst mehr als das klassische Ehrenamt. Ein Ehrenamt ist häufig mit einer 

geregelten Funktion, Wahl, Berufung oder längerfristigen Verantwortung verbunden, etwa in einem 

Vereinsvorstand, bei der Freiwilligen Feuerwehr oder in einer kommunalen Vertretung. Freiwilliges 

Engagement ist breiter. Es schließt informelle Nachbarschaftshilfe, zeitlich begrenzte Projekte, 

Selbsthilfe, digitale Beiträge, spontane Unterstützung und gemeinschaftliche Initiativen ein. Beide 

Formen gehören zusammen, benötigen aber teilweise unterschiedliche Zugänge und Strukturen. 
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Engagement entsteht nicht auf Bestellung. Menschen lassen sich nicht einfach „aktivieren“, weil eine 

Kommune, ein Verein oder eine Einrichtung Unterstützung benötigt. Sie engagieren sich, wenn sie ein 

Anliegen als sinnvoll erleben, eigene Interessen und Fähigkeiten einbringen können, Gemeinschaft 

erfahren und erkennen, dass ihr Handeln tatsächlich etwas bewirkt. Wer nur den eigenen Helfermangel 

kommuniziert, betrachtet Menschen aus der Perspektive einer unbesetzten Aufgabe. 

Quartiersorientierte Engagementförderung beginnt dagegen bei den Menschen und der Frage, was 

ihnen wichtig ist. 

Wer Ehrenamt und Engagement im Quartier stärken möchte, sollte deshalb nicht zuerst fragen: 

Wie finden wir Menschen, die unsere Aufgaben übernehmen? 

Die weiterführende Frage lautet: 

Welche Bedingungen brauchen unterschiedliche Menschen, damit sie ihr Quartier aus eigener 

Überzeugung mitgestalten können? 

Dazu gehören verständliche und vielfältige Zugänge, persönlich passende Möglichkeiten, verlässliche 

Ansprechpersonen, Mitentscheidung, Qualifizierung, Schutz, Auslagenerstattung, gute 

Zusammenarbeit zwischen Haupt- und Ehrenamt sowie eine Kultur der Anerkennung. Zugleich müssen 

Barrieren berücksichtigt werden. Nicht alle Menschen verfügen über dieselbe Zeit, Mobilität, finanzielle 

Sicherheit, Sprache, digitale Ausstattung oder dieselben persönlichen Netzwerke. Manche bringen viel 

Erfahrung mit, kennen aber die örtlichen Strukturen noch nicht. Andere wirken längst informell, 

bezeichnen sich selbst jedoch nicht als engagiert. 

Wichtig ist eine klare Grenze: Ehrenamt kann und soll professionelle Arbeit, öffentliche 

Daseinsvorsorge oder staatliche Verantwortung nicht ersetzen. Es ergänzt vorhandene Strukturen um 

etwas Eigenständiges – persönliche Beziehungen, freiwillige Mitgestaltung, lokale Erfahrung, 

Anwaltschaft und gemeinschaftliche Verantwortung. Wo Engagement dauerhaft Lücken stopft, die 

eigentlich verlässlich finanziert und professionell bearbeitet werden müssen, drohen Überforderung, 

Qualitätsprobleme und eine Verschiebung öffentlicher Verantwortung. 

Kommunen können Engagement nicht herstellen, aber sie können Bedingungen gestalten. Sie verfügen 

über Räume, Informationen, Fördermöglichkeiten, politische Rückendeckung und Verbindungen 

zwischen Ressorts. Vereine, Wohlfahrtsverbände, Kirchen, Freiwilligenagenturen, 

Quartiersmanagement, Wohnungswirtschaft, Unternehmen und informelle Initiativen bringen weitere 

Zugänge und Ressourcen ein. Entscheidend ist nicht, dass alle dasselbe tun, sondern dass 

Zuständigkeiten, Übergänge und gemeinsame Ziele geklärt sind. 

Das vorliegende Praxispapier überträgt diese Aufgabe auf das generische 7‑Schritte‑Modell für 

kommunale Transformation. Die sieben Schritte und ihre Reihenfolge bleiben gegenüber den anderen 

Praxispapieren unverändert. Fachlich angepasst werden ausschließlich Leitfragen, Aufgaben, erwartete 

Ergebnisse und Arbeitshilfen. So entsteht kein Sondermodell für Engagement, sondern eine 

anschlussfähige Arbeitslogik für kommunale Quartiersentwicklung. 

Leitsatz 

Engagement lässt sich nicht verordnen. Aber ein Quartier kann Bedingungen schaffen, unter denen 

unterschiedliche Menschen Verantwortung übernehmen wollen, können und dabei gut begleitet 

werden. 
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2. Das Wichtigste 

Wer Ehrenamt und Engagement im Quartier aufbauen oder weiterentwickeln möchte, sollte zunächst 

die folgenden Kernaussagen im Blick behalten: 

1. Engagement ist freiwillig und eigensinnig. Menschen entscheiden selbst, ob, wofür, wie lange 

und in welchem Umfang sie sich einbringen. Engagementförderung schafft Möglichkeiten und 

verlässliche Rahmenbedingungen; sie verfügt nicht über Menschen. 

2. Das Quartier ist Lebensraum und Beziehungssystem. Nicht administrative Grenzen, sondern 

Alltagswege, vertraute Orte, soziale Beziehungen und tatsächliche Erreichbarkeit bestimmen, wo 

Engagement entstehen und wirken kann. 

3. Ehrenamt und Engagement sind nicht dasselbe. Geregelte Funktionen und langfristige 

Verantwortung bleiben wichtig. Zugleich müssen informelle, spontane, digitale, projektbezogene 

und zeitlich begrenzte Beiträge anerkannt und anschlussfähig gemacht werden. 

4. Engagement beginnt mit einem gemeinsamen Anliegen. Menschen lassen sich eher gewinnen, 

wenn sie verstehen, welche Veränderung angestrebt wird, warum ihr Beitrag bedeutsam ist und 

welchen Gestaltungsspielraum sie erhalten. 

5. Persönliche Ansprache bleibt zentral. Vertrauen, Beziehung und eine konkrete Einladung wirken 

häufig stärker als allgemeine Aufrufe. Digitale Kommunikation kann Reichweite schaffen, ersetzt 

aber nicht automatisch den persönlichen Zugang. 

6. Menschen engagieren sich aus unterschiedlichen Motiven. Helfen, Gemeinschaft, 

Selbstwirksamkeit, Lernen, Geselligkeit, demokratische Mitgestaltung, biografische Erfahrungen 

oder berufliche Orientierung können gleichzeitig bedeutsam sein. Motive verändern sich und 

dürfen nicht bewertet werden. 

7. Offene Zugänge entstehen nicht von allein. Flexible Zeiten, verständliche Sprache, 

Barrierefreiheit, erreichbare Orte, Kinderbetreuung, Fahrtmöglichkeiten, Auslagenerstattung und 

aufsuchende Ansprache können darüber entscheiden, wer teilnehmen kann. 

8. Engagierte sind Mitgestaltende, nicht nur Ausführende. Beteiligung bedeutet Einfluss auf Ziele, 

Aufgaben und Auswertung. Wer lediglich vorab festgelegte Restaufgaben verteilt, nutzt Potenziale 

nicht und riskiert Enttäuschung. 

9. Engagement braucht Infrastruktur. Koordination, Räume, Einarbeitung, Qualifizierung, 

Versicherungsschutz, Datenschutz, Schutzkonzepte, Konfliktklärung und verlässliche 

Kommunikation sind keine Nebensachen. Sie machen freiwilliges Handeln erst dauerhaft möglich. 

10. Hauptamt und Ehrenamt benötigen klare Rollen. Freiwillige dürfen keine unbezahlten 

Ersatzkräfte für fehlendes Personal werden. Professionelle Verantwortung, Aufsicht, 

Fachentscheidungen und Krisenwege müssen eindeutig bleiben. 

11. Anerkennung zeigt sich im Alltag. Rückmeldung, Mitentscheidung, gute Arbeitsbedingungen, 

Erstattung von Kosten und sichtbare Wirkung sind oft bedeutsamer als Urkunden oder ein 

jährlicher Empfang. 

12. Pausen und Ausstiege gehören dazu. Engagement muss sich an veränderte Lebenslagen 

anpassen dürfen. Ein wertschätzender Abschied hält Beziehungen offen und ist ein 

Qualitätsmerkmal, kein Scheitern. 

13. Wirkung ist mehr als eine Zahl. Teilnehmendenzahlen und geleistete Stunden sind nützlich, 

sagen aber wenig über Zugehörigkeit, neue Beziehungen, verbesserte Teilhabe, geteilte 

Verantwortung oder demokratische Erfahrung aus. 
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14. Verstetigung beginnt am ersten Tag. Wissen, Aufgaben, Kontakte und Verantwortung werden 

frühzeitig geteilt. Daueraufgaben wie Koordination und Datenpflege benötigen eine verlässliche 

Grundlage jenseits kurzfristiger Projektförderung. 

3. Die Grundlagen 

Was verstehen wir unter Ehrenamt und Engagement? 

Die Begriffe werden im Alltag häufig synonym verwendet, beschreiben aber ein breites Spektrum. Das 

klassische Ehrenamt ist meist durch eine formale Rolle, regelmäßige Aufgaben und eine gewisse 

Verbindlichkeit gekennzeichnet. Beispiele sind Vorstandsarbeit, kommunale Mandate, 

Schöffentätigkeit, die Freiwillige Feuerwehr oder Leitungsaufgaben in Sport und Kultur. 

Freiwilliges beziehungsweise bürgerschaftliches Engagement umfasst darüber hinaus 

selbstorganisierte und informelle Beiträge. Dazu gehören Nachbarschaftshilfe, Selbsthilfegruppen, 

Initiativen für Klima, Kultur oder Demokratie, Elternvertretungen, Besuchsdienste, digitale 

Wissensarbeit, spontane Krisenhilfe oder die gemeinschaftliche Pflege eines öffentlichen Ortes. 

Kennzeichnend sind Freiwilligkeit, Gemeinwohlbezug, eine Tätigkeit außerhalb der privaten Familie 

und in der Regel keine vorrangige Erwerbsabsicht. 

Die Grenzen sind nicht immer eindeutig. Für die Quartierspraxis ist weniger die Etikettierung 

entscheidend als die Frage, welche Motivation, Verantwortung, Schutzbedarfe und 

Rahmenbedingungen mit einer Tätigkeit verbunden sind. 

Das Quartier als Ermöglichungsraum 

Engagement ist immer räumlich und sozial eingebettet. Es benötigt Anlässe, Treffpunkte, Beziehungen, 

Informationen und die Erfahrung, dass der eigene Beitrag etwas verändert. Ein Quartier bietet dafür 

kurze Wege und konkrete Themen. Die Wirkung wird sichtbar: Eine Bank wird aufgestellt, ein 

Treffpunkt öffnet, eine Person findet Begleitung, ein Verein gewinnt neue Perspektiven oder ein 

Konflikt wird gemeinsam bearbeitet. 

Ein Quartier ist kein harmonischer Raum. Interessen und Ressourcen unterscheiden sich, manche 

Stimmen werden leichter gehört als andere. Quartiersorientierung verlangt deshalb neben Nähe einen 

bewussten Blick auf Macht, Zugang und Repräsentation. 

Zur Engagementlandschaft gehören: 

• Vereine, Verbände, Kirchen, Religionsgemeinschaften und Hilfsorganisationen, 

• Initiativen, Selbsthilfegruppen und Nachbarschaftsnetzwerke, 

• engagierte Einzelpersonen und informelle Schlüsselpersonen, 

• Freiwilligenagenturen, Mehrgenerationenhäuser und Quartiersmanagement, 

• Schulen, Kitas, Bibliotheken, Kultur-, Sport- und Begegnungsorte, 

• soziale, gesundheitliche und pflegerische Einrichtungen, 

• Wohnungsunternehmen, lokale Wirtschaft und Stiftungen, 

• kommunale Verwaltung, Politik und Beiräte, 

• digitale Gruppen, Plattformen und lokale Öffentlichkeiten. 
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Motive, Lebenslagen und Engagementbiografien 

Menschen engagieren sich selten aus nur einem Grund. Sie möchten helfen, Gemeinschaft erleben, 

etwas bewegen, Fähigkeiten einsetzen, lernen, ihre Werte leben oder den eigenen Lebensort 

mitgestalten. Motive ergänzen und verändern sich im Verlauf. 

Engagementbiografien verlaufen nicht linear. Ausbildung, Erwerbsarbeit, Sorgearbeit, Krankheit, 

Umzug oder Ruhestand verändern verfügbare Zeit und Interessen. Gute Strukturen ermöglichen daher 

verschiedene Intensitäten: punktuelle Hilfe, Projektmitarbeit, regelmäßige Tätigkeit, 

Leitungsverantwortung, Beratung im Hintergrund oder digitale Unterstützung. Wechsel zwischen 

diesen Formen sollten unkompliziert möglich sein. 

Auch projektbezogene Beiträge können sehr zuverlässig sein, wenn Aufgabe und Zeitraum klar sind. 

Nicht die Dauer allein, sondern die Passung zwischen Anliegen, Person, Aufgabe und Rahmen 

entscheidet über Qualität. 

Vielfalt, Barrieren und bisher nicht erreichte Gruppen 

Offene Einladungen erreichen nicht automatisch alle. Häufig beteiligen sich Menschen, die bereits gute 

Bildungs-, Sprach-, Zeit- und Netzwerkressourcen besitzen. Wer Schicht arbeitet, Kinder oder 

Angehörige versorgt, wenig Einkommen hat, schlecht Deutsch spricht, eine Behinderung lebt oder 

negative Erfahrungen mit Institutionen gemacht hat, benötigt möglicherweise andere Zugänge. 

Barrieren können entstehen durch: 

• unklare oder voraussetzungsreiche Sprache, 

• starre Sitzungszeiten und langfristige Bindungserwartungen, 

• nicht barrierefreie oder schlecht erreichbare Orte, 

• Fahrt-, Verpflegungs-, Material- oder Betreuungskosten, 

• digitale Verfahren ohne analoge Alternative, 

• informelle Regeln und geschlossene Gruppenmilieus, 

• fehlende Anerkennung ausländischer Erfahrungen und Qualifikationen, 

• diskriminierende Zuschreibungen oder mangelnden Schutz, 

• die Erwartung, eigene Betroffenheit öffentlich machen zu müssen. 

Inklusive Engagementförderung fragt nicht zuerst, warum Menschen „nicht mitmachen“. Sie prüft 

Barrieren und schafft mit vertrauten Personen und Orten neue Zugänge: etwa Mehrsprachigkeit, 

aufsuchende Gespräche, flexible Aufgaben, Kostenerstattung, Kinderbetreuung, Assistenz sowie 

digitale und analoge Wege. 

Zusammenarbeit zwischen Hauptamt und Ehrenamt 

Hauptamt und Ehrenamt bringen unterschiedliche Qualitäten ein. Hauptamtliche verfügen über ein 

Mandat, Fachwissen, geregelte Arbeitszeit und organisationale Verantwortung. Engagierte bringen 

freiwillige Zeit, Beziehungen, Lebenserfahrung, Kreativität und eine unabhängige Perspektive ein. 

Beides darf weder gegeneinander ausgespielt noch miteinander verwechselt werden. 

Eine gute Rollenklärung beantwortet mindestens folgende Fragen: 

• Welche Aufgaben bleiben zwingend in professioneller oder öffentlicher Verantwortung? 

• Wo können Engagierte eigenständig gestalten und entscheiden? 

• Wer sorgt für Einarbeitung, Begleitung und fachliche Rückfragen? 
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• Welche Situationen erfordern eine sofortige Übergabe an Fachkräfte? 

• Wie werden Konflikte, Beschwerden und Grenzverletzungen bearbeitet? 

• Wie wirken Engagierte an Entscheidungen mit, die ihre Tätigkeit betreffen? 

Bei Tätigkeiten mit Kindern, pflegebedürftigen Menschen, Personen in Krisen oder finanziellen 

Angelegenheiten sind Sorgfalt, Schutz und Datenschutz besonders wichtig. Anforderungen werden 

risikobezogen und verhältnismäßig gestaltet. 

Engagementinfrastruktur und Koordination 

Engagementinfrastruktur bezeichnet die Orte und Strukturen, die freiwilliges Handeln ermöglichen: 

Freiwilligenagenturen, Koordinationsstellen, Bürgerhäuser, Mehrgenerationenhäuser, 

Vereinsberatungen, digitale Plattformen, Förderprogramme, Räume und Netzwerke. Ihre Aufgabe 

besteht nicht nur in der Vermittlung von „Helfenden“. Sie beraten Organisationen, öffnen Zugänge, 

qualifizieren, moderieren Konflikte, unterstützen neue Initiativen und verbinden Engagement mit 

kommunaler Entwicklung. 

Eine Koordinationsstelle benötigt Mandat, Erreichbarkeit, Zeitbudget, Vertretung und verlässliche 

Finanzierung. Sie stärkt die Eigenständigkeit von Initiativen, schafft Übergänge und hält die 

gemeinsame Lernstruktur zusammen. 

Recht, Schutz und organisatorische Verantwortung 

Engagement bewegt sich in unterschiedlichen Rechts- und Organisationsformen. Je nach Tätigkeit 

können Vereinsrecht, Steuerrecht, Unfall- und Haftpflichtversicherung, Datenschutz, Kinderschutz, 

Aufsichtspflichten, Lebensmittelhygiene, Straßenverkehrsrecht oder leistungsrechtliche Vorgaben 

relevant sein. Dieses Praxispapier ersetzt keine Rechts-, Steuer- oder Versicherungsberatung. 

In der Praxis sollten frühzeitig geklärt werden: 

• Trägerschaft, Weisungs- und Aufsichtspflichten, 

• Unfall- und Haftpflichtversicherung einschließlich Wege und Veranstaltungen, 

• Umgang mit personenbezogenen und besonders sensiblen Daten, 

• Verschwiegenheit und Grenzen informeller Weitergabe, 

• Schutzkonzept, Beschwerdewege und gegebenenfalls erweitertes Führungszeugnis, 

• Erstattung von Auslagen und mögliche Aufwandsentschädigungen, 

• Nutzung privater Fahrzeuge, Schlüssel, Geld oder digitaler Konten, 

• Dokumentationspflichten und Verhalten in Notfällen. 

Aufwandsentschädigungen können Zugang erleichtern, dürfen aber nicht unbemerkt ein 

Arbeitsverhältnis ersetzen. Steuerliche Freibeträge wie Übungsleiter- oder Ehrenamtspauschale 

werden regelmäßig angepasst und müssen in ihrer jeweils aktuellen Fassung geprüft werden. Ebenso 

sind landesrechtliche Regelungen, etwa für anerkannte Angebote zur Unterstützung im Alltag, zu 

beachten. 

Anerkennung, Beteiligung und Konfliktkultur 

Anerkennung ist eine Beziehung und keine einzelne Veranstaltung. Sie zeigt sich darin, ob 

Rückmeldungen ernst genommen werden, Kosten unkompliziert erstattet werden, Informationen 

rechtzeitig ankommen und Engagierte Einfluss auf ihre Aufgaben haben. Öffentliche Würdigung, 

Ehrenamtskarten oder Feiern können ergänzen, ersetzen aber keine guten Alltagsbedingungen. 
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Unterschiedliche Erwartungen, Machtfragen, knappe Räume oder das Verhältnis zwischen etablierten 

Vereinen und neuen Initiativen können Konflikte auslösen. Eine lernfähige Engagementkultur 

vereinbart faire Verfahren und ermöglicht Kritik ohne Angst vor Ausschluss. 

Ein wertschätzender Ausstieg gehört ebenfalls dazu. Menschen dürfen pausieren, Aufgaben wechseln 

oder aufhören, ohne sich rechtfertigen zu müssen. Ein Abschlussgespräch kann Erfahrungen sichern, 

Belastungen sichtbar machen und die Beziehung erhalten. Wer Ausstieg als Verrat behandelt, 

gefährdet nicht nur einzelne Personen, sondern die Attraktivität des gesamten Engagementfeldes. 

Digital unterstütztes Engagement 

Digitale Werkzeuge können informieren, vermitteln, koordinieren, qualifizieren und Zusammenarbeit 

erleichtern. Messenger-Gruppen, Videokonferenzen, Online-Kalender, Cloudablagen oder lokale 

Plattformen ermöglichen flexible Beteiligung. Sie können insbesondere projektbezogene Beiträge und 

die Mitwirkung von Menschen unterstützen, die nicht regelmäßig vor Ort sein können. 

Digitale Werkzeuge können zugleich ausschließen oder Datenschutzrisiken erzeugen. Deshalb 

benötigen sie einen geklärten Zweck, verantwortete Datenpflege, verständliche Regeln und eine 

erreichbare analoge Alternative. 

Wirkung und Lernorientierung 

Die Zahl der Engagierten, Stunden oder Veranstaltungen beschreibt Aktivität, aber noch keine Wirkung. 

Quartiersbezogene Engagementförderung fragt zusätzlich: 

• Erleben mehr Menschen Zugehörigkeit und Selbstwirksamkeit? 

• Entstehen neue Beziehungen zwischen bisher getrennten Gruppen? 

• Werden Angebote zugänglicher und Entscheidungen vielfältiger? 

• Erreichen Informationen und Unterstützung Menschen früher? 

• Werden Verantwortung und Wissen auf mehr Schultern verteilt? 

• Verbessert sich die Zusammenarbeit zwischen Kommune, Zivilgesellschaft und Fachakteuren? 

Solche Veränderungen lassen sich durch Erfahrungsgespräche, Beobachtungen, Netzwerk-

Selbstevaluation, Fallgeschichten und wenige Kennzahlen erfassen. Zahlen und Geschichten werden 

gemeinsam interpretiert. 

Politischer und strategischer Rahmen 

Engagementpolitik ist eine Querschnittsaufgabe. Sie berührt Demokratie, soziale Teilhabe, Kultur, 

Sport, Bevölkerungsschutz, Integration, Kinder- und Jugendpolitik, Pflege, Gesundheit und ländliche 

Entwicklung. Auf Bundesebene geben die Engagementstrategie, die Berichte zum bürgerschaftlichen 

Engagement und der Deutsche Freiwilligensurvey wichtige Orientierung. Länder und Kommunen 

ergänzen eigene Programme, Ehrenamtsstiftungen, Anerkennungsinstrumente und 

Förderbedingungen. 

Für die örtliche Praxis besonders relevant sind: 

• kommunale Engagement-, Sozialraum- und Beteiligungsstrategien, 

• Vereins- und Gemeinnützigkeitsrecht sowie Fördergrundsätze, 

• Engagementförderung durch die Deutsche Stiftung für Engagement und Ehrenamt, 

• Freiwilligenagenturen und ihre Qualitätsstandards, 
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• Regelungen zu Versicherung, Datenschutz und Schutzkonzepten, 

• landesrechtliche Anerkennung niedrigschwelliger Unterstützungsangebote, 

• Schnittstellen zu Kinder- und Jugendhilfe, Pflege, Integration und Bevölkerungsschutz. 

Strategien entfalten erst Wirkung, wenn sie mit lokalen Zuständigkeiten, Ressourcen und 

Entscheidungen verbunden werden. Ein Ehrenamtsfest kann Anerkennung sichtbar machen. Eine 

Engagementstrategie muss zusätzlich klären, wer dauerhaft koordiniert, wie bislang wenig erreichte 

Gruppen beteiligt werden, welche Räume und Budgets zur Verfügung stehen und wie Haupt- und 

Ehrenamt zusammenarbeiten. 

4. Der Praxisansatz 

Das generische 7‑Schritte‑Modell für kommunale Transformation bleibt das verbindliche 

Vorgehensmodell. Es standardisiert den Entwicklungsweg, nicht die örtliche Lösung. Für Ehrenamt und 

Engagement im Quartier bedeutet dies: 

Haltung → Analyse → Koalition → Strategie → Struktur → Maßnahmen → Wirkung  

Die Schritte sind idealtypisch. In der Praxis können sie sich überschneiden, parallel verlaufen oder 

Rücksprünge erforderlich machen. Ein dringendes Engagementangebot kann bereits erprobt werden, 

während die Sozialraumanalyse vertieft wird. Eine Rückmeldung von Engagierten kann die 

Zielarchitektur verändern. Ein Konflikt kann zeigen, dass Rollen und Grundsätze neu geklärt werden 

müssen. Entscheidend ist nicht, jeden Schritt bürokratisch abzuschließen, sondern keinen 

wesentlichen Entwicklungsbereich dauerhaft zu übergehen. 

Einleitender Hinweis zum 7‑Schritte‑Modell 

Die sieben Schritte und ihre Reihenfolge werden gegenüber dem generischen Modell nicht 

verändert. Fachlich angepasst werden ausschließlich Leitfragen, Aufgaben, erwartete Ergebnisse 

und Arbeitshilfen. Ehrenamt und Engagement im Quartier erhalten damit dieselbe 

Transformationslogik wie andere Themen der kommunalen Quartiersentwicklung. 
 

Der Praxisansatz in der Übersicht 

Schritt Leitfrage Kernaufgabe Ergebnis 

1 Haltung klären Wie verstehen wir 

Engagement und die 

Menschen, die sich 

einbringen? 

Menschenbild, 

Freiwilligkeit, 

Mitgestaltung, Grenzen 

und kommunale 

Verantwortung klären 

Gemeinsame Leitlinien 

und politische 

Rückendeckung 

2 Sozialraum 

analysieren 

Wie wird Engagement 

im Quartier tatsächlich 

gelebt – und wer bleibt 

außen vor? 

Akteure, Anliegen, 

Ressourcen, Wege, 

Barrieren und Lücken 

verstehen 

Gemeinsames Lagebild 

der 

Engagementlandschaft 
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Schritt Leitfrage Kernaufgabe Ergebnis 

3 

Schlüsselakteure 

gewinnen 

Wer muss 

Verantwortung teilen 

und Zugänge öffnen? 

Engagierte, Initiativen, 

Vereine, Kommune, 

Fachakteure und 

Alltagsorte verbinden 

Tragfähige lokale 

Koalition 

4 Zielarchitektur 

entwickeln 

Was soll sich für 

Menschen und Quartier 

konkret verändern? 

Wirkungsziele, 

Handlungsfelder, 

Prioritäten und 

Indikatoren 

vereinbaren 

Gemeinsame Richtung 

und überprüfbare Ziele 

5 Strukturen 

schaffen 

Wie werden freiwilliges 

Handeln und 

Zusammenarbeit 

verlässlich ermöglicht? 

Koordination, Rollen, 

Ressourcen, Schutz, 

Kommunikation und 

Datenpflege klären 

Belastbare Engagement- 

und Netzwerkstruktur 

6 Maßnahmen 

umsetzen 

Wo wird Mitgestaltung 

im Alltag erfahrbar? 

Zugänge, Aufgaben, 

Ansprache, Einstieg, 

Begleitung und 

Anerkennung erproben 

Konkrete Verbesserungen 

und lernfähiges 

Maßnahmenportfolio 

7 Verstetigen und 

lernen 

Was wirkt, was belastet 

und wie geht es weiter? 

Erfahrungen 

auswerten, Qualität 

sichern, Wissen teilen 

und Verantwortung 

verankern 

Dauerhafte Entwicklung 

und kontinuierliches 

Lernen 

 

Schritt 1: Haltung klären 

Ziel: Ein gemeinsames Verständnis entwickeln, das freiwilliges Engagement als eigenständige Form 

gesellschaftlicher Mitgestaltung anerkennt, Menschen nicht als verfügbare Ressource betrachtet und 

kommunale beziehungsweise professionelle Verantwortung klar benennt. 

Haltung zeigt sich in Sprache und Entscheidungen. Wer sagt „Wir brauchen dringend Helfer“, beginnt 

beim Mangel einer Organisation. Wer fragt „Was möchten Menschen in ihrem Quartier verändern?“, 

öffnet einen Gestaltungsraum. Beide Perspektiven können zu einer Aufgabe führen, aber sie erzeugen 

unterschiedliche Beziehungen. In der ersten sollen Menschen eine Lücke füllen. In der zweiten werden 

sie als Bürgerinnen und Bürger mit eigenen Interessen, Fähigkeiten und Rechten angesprochen. 

Am Anfang sollte deshalb ein offenes Gespräch stehen: Was verstehen wir unter Engagement? 

Erwarten wir Anpassung an bestehende Strukturen oder sind wir bereit, Aufgaben und Entscheidungen 

zu verändern? Welche Formen gelten bei uns als wertvoll? Werden informelle Beiträge genauso 

wahrgenommen wie Vereinsfunktionen? Und wo erwarten wir freiwillige Leistungen, obwohl eigentlich 

eine kommunale, fachliche oder arbeitsrechtliche Verantwortung besteht? 

Eine quartiersbezogene Haltung verbindet fünf Grundsätze: 

1. Freiwilligkeit: Menschen bestimmen selbst über Beginn, Umfang, Rolle, Pause und Ende. 

2. Mitgestaltung: Engagierte bringen nicht nur Zeit, sondern Erfahrungen, Kritik und Ideen ein. 
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3. Zugänglichkeit: Unterschiedliche Lebenslagen werden als Planungsgrundlage berücksichtigt. 

4. Eigenständigkeit: Engagement ergänzt Hauptamt und Daseinsvorsorge, ersetzt sie nicht. 

5. Verlässlichkeit: Organisationen sorgen für Schutz, Begleitung, Rückmeldung und faire 

Bedingungen. 

Eine kurze Charta oder Leitlinie kann Orientierung geben. Sie sollte gemeinsam mit Engagierten, bislang 

nicht engagierten Bewohnerinnen und Bewohnern, Vereinen, Verwaltung und Fachakteuren entwickelt 

werden. Politische Rückendeckung ist wichtig, weil Engagementförderung mehrere Ressorts berührt 

und dauerhafte Entscheidungen verlangt. Ein Beschluss kann Grundsätze bestätigen, eine Koordination 

beauftragen und die Berücksichtigung in Sozial-, Kultur-, Sport-, Jugend-, Integrations- und 

Stadtentwicklungsplanung sichern. 

Vorgehen 

1. unterschiedliche Verständnisse von Ehrenamt, Engagement, Hilfe und Beteiligung sichtbar 

machen 

2. Engagierte und Bewohnerinnen und Bewohner zu guten und schlechten Erfahrungen befragen 

3. typische Dilemmata zwischen Freiwilligkeit, Verbindlichkeit, Schutz und Organisationsbedarf 

bearbeiten 

4. Grenzen zwischen freiwilligen Aufgaben, Erwerbsarbeit, Fachlichkeit und Daseinsvorsorge klären 

5. Grundsätze zu Vielfalt, Barrierefreiheit, demokratischer Haltung und respektvoller Sprache 

vereinbaren 

6. Erwartungen an Mitentscheidung, Kritik, Pausen und Ausstiege transparent machen 

7. politische, administrative und organisationale Verantwortung benennen 

8. eine kurze Charta oder Leitlinie formulieren und an konkreten Entscheidungen testen 

Erfolgsfaktoren 

• Engagierte werden als Mitgestaltende und nicht nur als Helfende verstanden 

• informelle, projektbezogene und langfristige Formen werden gleichwertig wahrgenommen 

• Leitung und Politik übernehmen sichtbar Verantwortung 

• Grenzen freiwilliger Tätigkeit werden nicht erst im Konflikt geklärt 

• Grundsätze werden in Aufgabenprofilen, Förderung, Kommunikation und Anerkennung 

angewandt 

• unterschiedliche Perspektiven und auch kritische Stimmen wirken von Beginn an mit 

• Sprache macht Sinn und Wirkung sichtbar, ohne Notlagen zu dramatisieren 

Typische Fehler 

• Engagement ausschließlich als Lösung für Personal- oder Finanzierungsprobleme behandeln 

• Freiwilligkeit betonen, aber faktisch dauerhafte Verfügbarkeit erwarten 

• Beteiligung versprechen, obwohl Ziele und Aufgaben bereits feststehen 

• nur klassische Vereinsämter als „richtiges“ Engagement anerkennen 

• Haupt- und Ehrenamt gegeneinander ausspielen 

• demokratiefeindliche, diskriminierende oder grenzverletzende Positionen unter Berufung auf 

Offenheit dulden 

• eine Charta verabschieden, ohne Konsequenzen für den Alltag festzulegen 

Praxistipp: Arbeiten Sie im ersten Workshop mit drei konkreten Situationen: Ein Verein sucht dringend 

eine Nachfolge, eine Initiative möchte einen kommunalen Raum selbst gestalten und eine engagierte 

Person will ihre Aufgabe kurzfristig beenden. Fragen Sie jeweils: „Welche Reaktion wäre 
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freiwilligkeitsgerecht, fair und verantwortlich?“ Aus den Antworten lassen sich belastbare 

Haltungsgrundsätze ableiten. 

Schritt 2: Sozialraum analysieren 

Ziel: Ein gemeinsames, alltagsnahes Bild davon gewinnen, wo und wie Menschen sich im Quartier 

bereits engagieren, welche Anliegen und Ressourcen tragen, welche Zugänge funktionieren und an 

welchen Stellen Mitwirkung verhindert oder überlastet wird. 

Eine Engagementanalyse ist mehr als ein Vereinsregister. Listen zeigen Organisationen, aber nicht 

zwingend Beziehungen, informelle Beiträge, aktuelle Belastungen oder die tatsächliche Erreichbarkeit. 

Ein Verein kann viele Mitglieder haben und dennoch keine offenen Aufgaben anbieten. Eine kleine 

Nachbarschaftsgruppe kann große Wirkung entfalten, ohne irgendwo registriert zu sein. Eine gut 

beworbene Möglichkeit kann für Menschen ohne Auto, mit Sorgearbeit oder Sprachbarrieren praktisch 

unerreichbar bleiben. 

Die Analyse verbindet Daten, Orte, Netzwerke und Erfahrungen. Bevölkerungsstruktur, Vereinsdichte, 

Räume, Erreichbarkeit, Mitgliederentwicklung oder Beteiligung geben Hinweise, bilden informelle 

Beiträge und tatsächliche Zugänglichkeit aber nicht vollständig ab. 

Qualitative Zugänge machen den Alltag sichtbar. Gespräche mit Engagierten, Ausgestiegenen, 

Jugendlichen, Zugewanderten, Alleinerziehenden, älteren Menschen, Vereinen, 

Religionsgemeinschaften, Schulen, Unternehmen und Fachstellen zeigen Motive, Zugangsbarrieren und 

Konflikte. Quartiersbegehungen prüfen Treffpunkte, Wege, Barrierefreiheit und Sichtbarkeit. Eine 

„Engagementreise“ verfolgt beispielhaft den Weg von der ersten Idee bis zum tatsächlichen Einstieg: 

Wo findet jemand Information? Wer antwortet? Wie verständlich ist die Aufgabe? Welche Kosten und 

Verpflichtungen entstehen? 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen bisher wenig erreichte Gruppen. Dabei ist eine defizitorientierte 

Frage wie „Warum engagieren sie sich nicht?“ wenig hilfreich. Besser ist zu prüfen, welche Beiträge 

bereits stattfinden, welche Begriffe Menschen selbst verwenden und welche institutionellen Barrieren 

wirken. Ein Elternnetzwerk, eine migrantische Selbstorganisation oder digitale gegenseitige Hilfe 

können starke Ressourcen sein, ohne in der etablierten Engagementlandschaft sichtbar zu werden. 

Die Analyse betrachtet auch Belastungen: Abhängigkeit von Einzelpersonen, ungleich verteilte 

Aufgaben, unklare professionelle Grenzen sowie fehlende Räume, Datenpflege, Versicherung oder 

Konfliktklärung. 

Datenschutz und Vertrauen sind zu beachten. Persönliche Konflikte, Gesundheit, Herkunft oder 

finanzielle Lage gehören nicht in offene Netzwerkkarten. Erfahrungen werden nur mit Zustimmung 

dokumentiert, möglichst anonymisiert und in einer Form ausgewertet, die keine Personen bloßstellt. 

Ziel ist ein gemeinsames Bild der Strukturen, keine Bewertung einzelner Engagierter. 

Vorgehen 

1. kommunale und regionale Daten prüfen und Grenzen ihrer Aussagekraft dokumentieren 

2. formelle Organisationen, informelle Initiativen, digitale Gruppen und Schlüsselpersonen kartieren 

3. vorhandene Räume, Treffpunkte, Förderungen, Beratungs- und Qualifizierungsangebote erfassen 

4. Engagierte, Ausgestiegene und bislang wenig beteiligte Menschen in geeigneten Formaten 

befragen 

5. Engagementwege von der ersten Information bis zur längerfristigen Mitwirkung untersuchen 
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6. Quartiersbegehungen und Erreichbarkeitschecks durchführen 

7. Barrieren durch Zeit, Sprache, Mobilität, Kosten, Behinderung, digitale Zugänge und 

Gruppenkultur analysieren 

8. Abhängigkeiten von Einzelpersonen, Überlastung und unklare Verantwortlichkeiten sichtbar 

machen 

9. Stärken, Lücken und prioritäre Entwicklungsfragen gemeinsam verdichten 

Erfolgsfaktoren 

• Daten und Erfahrungen werden gleichwertig betrachtet 

• informelles Engagement und Selbstorganisation werden ausdrücklich einbezogen 

• Erreichbarkeit wird aus Sicht der Menschen und nicht nur der Anbieter bewertet 

• auch Ausgestiegene und kritische Stimmen werden gehört 

• räumliche Unterschiede zwischen Ortsteilen und Nachbarschaften bleiben sichtbar 

• Analyseergebnisse werden anschaulich, aktuell und datenschutzgerecht aufbereitet 

• vorhandene Ressourcen erhalten ebenso viel Aufmerksamkeit wie Defizite 

Typische Fehler 

• Mitglieder- oder Vereinszahlen mit tatsächlicher Engagementqualität gleichsetzen 

• ausschließlich etablierte Organisationen befragen 

• informelle Hilfe als unorganisiert und deshalb unbedeutend abwerten 

• nur nach potenziellen Helfenden, nicht nach Anliegen und Gestaltungswünschen fragen 

• Erreichbarkeit ohne Zeiten, Wege, Kosten und Sprache bewerten 

• personenbezogene Konflikte oder sensible Daten ungeschützt teilen 

• eine umfangreiche Bestandsaufnahme erstellen, ohne Prioritäten abzuleiten 

Praxistipp: Erstellen Sie zwei Karten: Eine Organisationskarte zeigt Vereine, Einrichtungen, Initiativen 

und Räume. Eine Alltagskarte markiert Orte der Begegnung, informelle Hilfe, schwierige Wege, wenig 

erreichte Gruppen und Stellen, an denen Interessierte abspringen. Erst beide Karten zusammen 

ergeben ein brauchbares Lagebild. 

Schritt 3: Schlüsselakteure gewinnen 

Ziel: Eine handlungsfähige lokale Koalition aufbauen, in der Engagierte, Bewohnerinnen und Bewohner, 

Kommune, Zivilgesellschaft, Fachakteure und Alltagsorte Verantwortung teilen und unterschiedliche 

Zugänge miteinander verbinden. 

Engagementförderung ist nicht Aufgabe einer einzelnen Stelle. Eine Freiwilligenagentur kann beraten 

und vermitteln, aber keine kommunalen Räume freigeben. Ein Verein kennt seine Mitglieder, erreicht 

jedoch nicht automatisch neue Bevölkerungsgruppen. Verwaltung kann fördern und koordinieren, darf 

zivilgesellschaftliche Eigenständigkeit aber nicht vereinnahmen. Informelle Initiativen besitzen Nähe 

und Vertrauen, benötigen vielleicht Unterstützung bei Recht, Finanzierung oder Organisation. 

Schlüsselakteure werden deshalb nicht nur nach formaler Zuständigkeit ausgewählt. Entscheidend ist, 

wer Erfahrungen, Vertrauen, Entscheidungsmacht, Räume, Kontakte oder Zugang zu bislang wenig 

erreichten Gruppen einbringen kann. Dazu gehören ausdrücklich Menschen, die selbst engagiert sind 

oder es unter bestimmten Bedingungen werden könnten. Ihre Perspektive darf nicht durch 

Organisationen oder Fachleute ersetzt werden. 
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Eine tragfähige Architektur verbindet eine kleine, vielfältige Steuerungsgruppe, ein breites Netzwerk 

und flexible thematische Arbeitsgruppen. Nicht alle müssen in jedem Gremium sitzen. Beteiligung 

muss zu Zeit, Rolle und Einfluss passen; Sitzungen dürfen nicht die einzige Form der Mitwirkung sein. 

Die Ansprache sollte den konkreten Nutzen und die erwartete Rolle benennen. Ein Unternehmen kann 

Räume, Freistellungen oder Fachwissen beitragen. Eine Schule öffnet Zugänge zu Jugendlichen. 

Wohnungsunternehmen erreichen Nachbarschaften und verfügen über Gemeinschaftsflächen. Kultur-, 

Sport- und Religionsorte schaffen Begegnung. Kommune und Politik sichern Mandat, 

ressortübergreifende Verbindung und Ressourcen. Kritische Akteure sind besonders wertvoll, weil sie 

blinde Flecken und Zielkonflikte sichtbar machen. 

Vorgehen 

1. eine Stakeholder-Landkarte nach Betroffenheit, Vertrauen, Einfluss, Wissen und Ressourcen 

erstellen 

2. Engagierte, Ausgestiegene und interessierte Bewohnerinnen und Bewohner als eigenständige 

Akteursgruppen gewinnen 

3. Freiwilligenagenturen, Vereine, Initiativen und Selbstorganisationen einbinden 

4. kommunale Schlüsselressorts und politische Verantwortung beteiligen 

5. Bildung, Kultur, Sport, Wohnen, Wirtschaft, soziale Dienste, Pflege und Gesundheit gezielt 

ansprechen 

6. Multiplikatorinnen und Multiplikatoren für bislang wenig erreichte Gruppen gewinnen 

7. Nutzen, Rolle, Zeitaufwand, Entscheidungsmöglichkeiten und Grenzen für jeden Partner klären 

8. eine kleine vielfältige Steuerungsgruppe und flexible Arbeitsformen bilden 

9. konkrete erste Beiträge vereinbaren und nachvollziehbar dokumentieren 

Erfolgsfaktoren 

• Engagierte und Bewohnerinnen und Bewohner erhalten echte Einflussmöglichkeiten 

• Kommune und Zivilgesellschaft teilen Verantwortung sichtbar, ohne Eigenständigkeit 

aufzuheben 

• etablierte und neue Akteure wirken gleichberechtigt zusammen 

• Rollen passen zu Zeit, Kompetenz, Mandat und Interesse der Beteiligten 

• Sitzungskultur und Beteiligungswege sind zugänglich 

• persönliche Beziehungen werden durch verbindliche Absprachen ergänzt 

• neue Partner können unkompliziert einsteigen und Aufgaben wieder abgeben 

Typische Fehler 

• das Netzwerk auf Vereine und Wohlfahrtsorganisationen begrenzen 

• engagierte Menschen nur als Gäste oder Testimonials einladen 

• große Teilnehmendenzahlen mit Handlungsfähigkeit verwechseln 

• Partner um Logos bitten, ohne eine konkrete Rolle anzubieten 

• immer dieselben gut vernetzten Personen ansprechen 

• Konkurrenzen um Mitglieder, Räume, Aufmerksamkeit oder Fördermittel verschweigen 

• Beteiligung ohne Zeit, Unterstützung oder Aufwandsentschädigung erwarten 

Praxistipp: Bitten Sie jeden Schlüsselakteur nicht allgemein um „Unterstützung“, sondern um einen 

überprüfbaren ersten Beitrag: eine Ansprechperson benennen, einen Raum öffnen, zwei Gespräche 

ermöglichen, Daten aktualisieren, eine Zielgruppe ansprechen oder eine Qualifizierung mittragen. 

Konkrete Zusagen machen aus Kontakten eine Koalition. 
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Schritt 4: Zielarchitektur entwickeln 

Ziel: Ein gemeinsames und überprüfbares Bild davon entwickeln, was sich für Menschen, 

Organisationen und das Quartier verändern soll, welche Handlungsfelder Vorrang haben und woran 

Fortschritt erkannt werden kann. 

Nach der Analyse entstehen meist viele Ideen: eine Ehrenamtsbörse, neue Räume, eine 

Dankesveranstaltung, ein digitales Portal, Nachwuchsgewinnung oder eine kleine Förderung. Diese 

Maßnahmen können sinnvoll sein, sind aber noch keine Ziele. Eine Zielarchitektur beschreibt zuerst die 

gewünschte Veränderung. Erst danach wird entschieden, welche Maßnahmen dazu beitragen. 

Ein übergeordnetes Ziel könnte lauten: 

Unterschiedliche Menschen können ihr Quartier freiwillig, selbstbestimmt und wirksam 

mitgestalten; sie finden zugängliche Möglichkeiten, verlässliche Begleitung und faire 

Rahmenbedingungen. 

Daraus lassen sich Teilziele ableiten: 

• Engagementmöglichkeiten sind bekannt, verständlich und über mehrere Wege erreichbar. 

• Menschen aus unterschiedlichen Lebenslagen und Ortsteilen gestalten regelmäßig mit. 

• Aufgaben passen zu Interessen, Zeitbudgets und Fähigkeiten und können verändert werden. 

• Haupt- und Ehrenamt kennen Rollen, Grenzen und Übergabewege. 

• Engagierte erhalten Einarbeitung, Qualifizierung, Schutz, Auslagenerstattung und Beteiligung. 

• Wissen, Koordination und Verantwortung hängen nicht von einzelnen Personen ab. 

• Initiativen, Vereine, Kommune und Alltagsorte arbeiten verlässlicher zusammen. 

Ziele sollten aus Sicht der Menschen formuliert werden. „Wir betreiben eine Plattform“ beschreibt eine 

Aktivität. „Interessierte erhalten innerhalb weniger Tage eine persönliche Orientierung und finden eine 

passende Möglichkeit“ beschreibt eine angestrebte Erfahrung. „Wir führen drei Schulungen durch“ ist 

ein Output. „Engagierte fühlen sich in schwierigen Situationen handlungssicher und kennen die 

Grenzen ihrer Rolle“ bezeichnet ein Ergebnis. 

Priorisierung ist unverzichtbar. Ein Quartier kann nicht gleichzeitig alle Vereine beraten, sämtliche 

Räume öffnen, jede digitale Lösung einführen und alle Zielgruppen erreichen. Kriterien können 

erwartete Wirkung, Dringlichkeit, Perspektive bisher wenig erreichter Gruppen, Umsetzbarkeit, 

Ressourcen, Risiken und Anschlussfähigkeit sein. Eine ausgewogene Strategie verbindet kurzfristig 

sichtbare Verbesserungen mit strukturellen Aufgaben. 

Zielkonflikte werden ausdrücklich benannt. Niedrigschwelliger Zugang kann mit Schutzanforderungen 

kollidieren. Schnelle Vermittlung kann sorgfältige Passung gefährden. Die Autonomie einer Initiative 

kann mit kommunalen Förderbedingungen in Spannung stehen. Breite Reichweite kann zulasten 

intensiver Begleitung gehen. Gute Zielarchitektur verdeckt solche Spannungen nicht hinter 

Konsensformeln, sondern vereinbart Kriterien für Entscheidungen. 

Vorgehen 

1. Analyseergebnisse mit Engagierten, Bewohnerinnen und Bewohnern und Netzwerkpartnern 

bewerten 

2. gewünschte Veränderungen aus Sicht unterschiedlicher Menschen formulieren 

3. ein übergeordnetes Ziel und wenige prioritäre Handlungsfelder festlegen 

4. Wirkungsziele klar von Maßnahmen, Angeboten und Teilnehmendenzahlen unterscheiden 
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5. Zielkonflikte und Risiken transparent aushandeln 

6. Maßnahmenideen nach gemeinsam vereinbarten Kriterien priorisieren 

7. für jedes Ziel wenige qualitative und quantitative Indikatoren bestimmen 

8. Zuständigkeit, Zeithorizont und Überprüfungstermine vereinbaren 

9. Zielarchitektur politisch und im Netzwerk verbindlich bestätigen 

Erfolgsfaktoren 

• Ziele beschreiben Veränderungen im Erleben, Verhalten oder in Strukturen 

• Perspektiven Engagierter und bislang wenig erreichter Menschen erhalten erkennbares Gewicht 

• wenige klare Schwerpunkte ersetzen eine unüberschaubare Wunschliste 

• kurzfristige Erfolge und langfristige Infrastruktur werden verbunden 

• Ziele berücksichtigen formelles und informelles Engagement 

• Indikatoren bleiben überschaubar, erhebbar und lernorientiert 

• die Zielarchitektur ist verbindlich und zugleich offen für Anpassungen 

Typische Fehler 

• vorhandene Projekte nachträglich zu Zielen erklären 

• Gewinnungszahlen zum wichtigsten Erfolgsmaß machen 

• nur leicht zählbare Aktivitäten auswählen 

• zu viele Handlungsfelder gleichzeitig beginnen 

• schwierige Zielkonflikte hinter allgemeinen Leitbildern verbergen 

• Ziele allein aus Förderbedingungen oder Organisationsinteressen ableiten 

• Beteiligte befragen, ihre Prioritäten bei der Entscheidung aber ignorieren 

Praxistipp: Formulieren Sie jedes Ziel zunächst mit dem Satzanfang: „Menschen in unserem Quartier 

erleben, dass …“ Ergänzen Sie danach die strukturelle Veränderung, die dafür notwendig ist. So bleibt 

die Zielarchitektur wirkungs- und menschenbezogen. 

Schritt 5: Strukturen schaffen 

Ziel: Verlässliche organisatorische Voraussetzungen schaffen, damit freiwilliges Handeln, Beteiligung, 

Schutz, Begleitung und Zusammenarbeit nicht vom persönlichen Einsatz einzelner besonders 

engagierter Menschen abhängen. 

Viele Engagementvorhaben beginnen mit Energie und persönlichen Beziehungen. Genau darin liegt 

zugleich ein Risiko. Wenn Kontakte, Passwörter, Förderwissen, Raumzugänge und Entscheidungen bei 

einer Person gebündelt sind, kann Krankheit, Überlastung oder Wechsel das gesamte Vorhaben 

schwächen. Struktur bedeutet deshalb nicht mehr Bürokratie, sondern nachvollziehbare Verantwortung 

und Entlastung. 

Eine Koordinationsfunktion hält die Engagementlandschaft arbeitsfähig. Sie informiert, berät 

Organisationen und Initiativen, pflegt Kontakte, unterstützt bei Aufgabenprofilen, verbindet 

Interessierte mit passenden Möglichkeiten, begleitet Konflikte und führt Lernerfahrungen zusammen. 

Dafür braucht sie ein klares Mandat, erreichbare Zeiten, ausreichendes Zeitbudget und eine Vertretung. 

Eine nebenbei übernommene Zusatzaufgabe kann einen Start ermöglichen, ist aber selten eine 

tragfähige Dauerlösung. 

Koordination darf nicht zur zentralen Kontrollstelle werden. Initiativen und Vereine bleiben 

eigenständig. Gute Infrastruktur schafft Orientierung und gemeinsame Mindeststandards, ohne jede 
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Aktivität zu vereinheitlichen. Sie klärt, welche Aufgaben zentral sinnvoll sind – etwa eine gemeinsame 

Angebotsübersicht, Versicherungshinweise oder Qualifizierungen – und welche Verantwortung bei den 

jeweiligen Trägern bleibt. 

Ein tragfähige Organisations-System beantwortet folgende Fragen: 

• Wer entscheidet über Ziele, Mittel, öffentliche Aussagen und Qualitätsfragen? 

• Wer ist für Ansprache, Erstkontakt, Passung und Rückmeldung verantwortlich? 

• Wie werden Aufgabenprofile, Kontaktdaten und Räume aktuell gehalten? 

• Welche Organisation trägt Versicherung, Aufsicht und Datenschutz? 

• Wie werden Engagierte eingearbeitet, begleitet und an Entscheidungen beteiligt? 

• Welche Beschwerde-, Schutz- und Krisenwege gelten? 

• Wie werden Auslagen erstattet und Aufwandsentschädigungen geregelt? 

• Wie sind Vertretung, Wissenssicherung und Personalwechsel organisiert? 

Aufgabenprofile beschreiben Sinn, Tätigkeit, Zeitrahmen, Ansprechperson, Gestaltungsspielraum, 

Qualifizierung, Schutz und Auslagenerstattung. Sie schaffen Klarheit und lassen Raum für individuelle 

Anpassung. 

Bei Tätigkeiten mit besonderer Verantwortung braucht es risikobezogene Standards. Ein einmaliger 

Einsatz beim Stadtteilfest erfordert andere Vorkehrungen als regelmäßige Begleitung alleinlebender 

Menschen, Fahrdienste, Arbeit mit Kindern oder der Umgang mit Schlüsseln und Geld. Schutzkonzept, 

Führungszeugnis, Verschwiegenheit, Notfallregeln und fachliche Begleitung werden nach Art und Risiko 

der Tätigkeit festgelegt – so viel wie nötig, so zugänglich wie möglich. 

Bestehende Strukturen wie Freiwilligenagentur, Quartiersmanagement, Mehrgenerationenhaus, 

Jugendring, Beiräte oder Sozialplanung werden möglichst verbunden. Neue Gremien sind nur sinnvoll, 

wenn eine tatsächliche Lücke besteht. 

Vorgehen 

1. Trägerschaft, politisches Mandat und organisatorische Anbindung klären 

2. Koordination mit Zeitbudget, Aufgabenprofil, Entscheidungsspielraum und Vertretung benennen 

3. Steuerungsgruppe, Netzwerk, Arbeitsgruppen und operative Träger voneinander abgrenzen 

4. Beteiligungswege für Engagierte und Bewohnerinnen und Bewohner verbindlich gestalten 

5. einheitliche Mindestangaben für Aufgaben- und Engagementprofile festlegen 

6. Erstkontakt, Passungsprüfung, Einarbeitung, Begleitung und Abschluss als Prozess beschreiben 

7. Versicherung, Datenschutz, Schutzkonzept, Beschwerden und Krisenwege risikobezogen klären 

8. Auslagenerstattung, Räume, Material, digitale Zugänge und Qualifizierung sichern 

9. eine verantwortete, aktuelle Angebots- und Kontaktübersicht aufbauen 

10. Finanzierungs-, Personal- und Raumbedarf mehrjährig planen 

Erfolgsfaktoren 

• eine persönlich und über mehrere Wege erreichbare Koordination 

• Aufgaben und Zuständigkeiten sind dokumentiert und vertretbar 

• Engagierte erhalten echte Beteiligung in der laufenden Struktur 

• Standards sind verständlich und der jeweiligen Tätigkeit angemessen 

• Hauptamt, Ehrenamt und informelle Hilfe bleiben in ihren Rollen klar 

• Erstattung und Versicherung sind nicht von persönlicher Nachfrage abhängig 

• vorhandene kommunale und zivilgesellschaftliche Strukturen werden verbunden 
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• Datenpflege, Qualifizierung und Schutz verfügen über benannte Verantwortung 

Typische Fehler 

• Koordination als unbezahlte oder unbemessene Zusatzaufgabe organisieren 

• alles bei einer charismatischen Gründungsperson bündeln 

• Interessierte vermitteln, ohne Verantwortung für Rückmeldung und Passung zu klären 

• Aufgabenverzeichnisse veröffentlichen, ohne Aktualisierung zu regeln 

• für alle Tätigkeiten dieselben hohen oder dieselben niedrigen Anforderungen anwenden 

• sensible Einzelfälle in großen Netzwerkrunden besprechen 

• Engagementbeteiligung ohne Zeit, Begleitung oder Erstattung erwarten 

• Projektförderung mit dauerhafter Trägerschaft verwechseln 

Praxistipp: Erstellen Sie ein einseitiges Betriebsblatt für jede zentrale Funktion: Aufgabe, 

verantwortliche Stelle, Vertretung, Zeitbudget, Entscheidungskompetenz, Informationsweg und 

nächster Prüftermin. Wenn diese Angaben für Koordination, Datenpflege, Erstkontakt, Qualifizierung 

und Konfliktklärung fehlen, ist die Struktur noch nicht tragfähig. 

Schritt 6: Maßnahmen umsetzen 

Ziel: Priorisierte Maßnahmen so umsetzen, dass Menschen im Alltag zugängliche und passende 

Möglichkeiten zur Mitgestaltung finden, gut einsteigen können, verlässlich begleitet werden und 

Erkenntnisse für die Weiterentwicklung entstehen. 

Maßnahmen sollten als zusammenhängendes Portfolio gestaltet werden. Öffentlichkeitsarbeit erzeugt 

Aufmerksamkeit, benötigt aber eine erreichbare Kontaktstelle. Eine digitale Börse macht Angebote 

sichtbar, braucht jedoch aktuelle Daten und persönliche Beratung. Eine Qualifizierung schafft Wissen, 

ersetzt aber keine Rollenklärung und Begleitung. Ein Dankesfest würdigt Engagement, löst jedoch keine 

Überlastung. Wirkung entsteht durch die Verbindung der Bausteine. 

Ein ausgewogenes Maßnahmenportfolio kann acht Bereiche umfassen: 

• Information und Orientierung: verständliche Quartiersübersicht, persönliche Sprechstunde, 

Telefonkontakt, gedruckte und digitale Zugänge sowie aktive Weitervermittlung. 

• Anliegen- und Ideenräume: Werkstätten, offene Treffs, Mikroförderung und unkomplizierte 

Beratung für Menschen mit eigenen Vorhaben. 

• Passende Engagementmöglichkeiten: klare Aufgabenprofile, kurze und längere Formate, 

Teamaufgaben, digitale Beiträge, Schnuppermöglichkeiten und flexible Wechsel. 

• Persönliche Ansprache: Multiplikatoren, aufsuchende Gespräche, Einladungen an konkreten 

Alltagsorten und zielgruppengerechte Kommunikation. 

• Guter Einstieg: Erstgespräch, Kennenlernen, Einführung, Patenschaft oder Tandem, kleine erste 

Aufgabe und früher Reflexionstermin. 

• Qualifizierung und Begleitung: fachliche Einweisung, Austausch, Supervision, Konflikthilfe, 

Wiederholungsschulungen und erreichbare Ansprechpartner. 

• Anerkennung und Beteiligung: regelmäßige Rückmeldung, Mitentscheidung, sichtbare Wirkung, 

Erstattung, individuelle Würdigung und gute Abschiede. 

• Kooperation und Öffnung: gemeinsame Räume, Kooperationen zwischen Vereinen, Initiativen, 

Kommune, Wohnungswirtschaft, Bildung, Kultur und Unternehmen. 

Bei der Gestaltung von Engagementmöglichkeiten wird nicht nur gefragt, welche Aufgabe unerledigt ist. 

Gute Profile verbinden drei Perspektiven: den Bedarf im Quartier, den Sinn für die Zielgruppe und die 
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Interessen der Engagierten. Sie benennen Zeit, Verantwortung und Grenzen offen. Aufgaben 

unterschiedlicher Intensität ermöglichen einen Einstieg ohne sofortige Langzeitbindung. Team- und 

Tandemlösungen reduzieren Abhängigkeit und stärken Beziehung. 

Ansprache sollte konkret und glaubwürdig sein. „Wir suchen Ehrenamtliche“ bleibt abstrakt. „Sie 

kennen die Geschichte unseres Ortsteils und könnten gemeinsam mit Jugendlichen einen 

Erinnerungsweg entwickeln“ macht deutlich, warum gerade eine Person angesprochen wird. 

Persönliche Einladungen wirken besonders, wenn sie von Menschen kommen, zu denen bereits 

Vertrauen besteht. Allgemeine Öffentlichkeitsarbeit ergänzt diese Zugänge und verhindert, dass 

Engagement nur in geschlossenen Netzwerken weitergegeben wird. 

Der Einstieg entscheidet oft über die weitere Erfahrung. Interessierte benötigen zeitnahe 

Rückmeldung, eine verständliche Aufgabe, ein persönliches Kennenlernen und eine feste 

Ansprechperson. Eine Probephase darf ergebnisoffen sein. Sie dient nicht dazu, Menschen zu testen, 

sondern beiden Seiten zu prüfen, ob Aufgabe, Beziehung und Rahmen passen. Ein Gespräch nach zwei 

bis vier Wochen macht frühe Anpassung möglich. 

Begleitung richtet sich nach Tätigkeit und Person. Manche Engagierte benötigen nur gelegentliche 

Information, andere regelmäßigen Austausch, fachliche Rücksprache oder Supervision. Verantwortung 

darf nicht automatisch wachsen, nur weil jemand zuverlässig ist. Wiederkehrende Gespräche sollten 

ausdrücklich nach Belastung, Grenzen und Änderungswünschen fragen. Konflikte werden nicht aus 

Angst vor dem Verlust Engagierter verschwiegen. 

Maßnahmen werden zunächst überschaubar erprobt. Jeder Pilot erhält Ziel, Zielgruppe, Zugang, 

Verantwortung, Ressourcen, Risiken und eine einfache Auswertung. Anpassung oder Beendigung 

müssen möglich sein. 

Vorgehen 

1. ein Startportfolio aus sichtbaren Verbesserungen und strukturbildenden Maßnahmen wählen 

2. für jede Maßnahme Ziel, Zielgruppe, Zugang, Verantwortung und erwartete Wirkung festhalten 

3. Engagierte und bislang wenig beteiligte Menschen an Gestaltung und Erprobung beteiligen 

4. Aufgaben konkret beschreiben und an Interessen, Fähigkeiten und Zeitbudgets anpassen 

5. persönliche, aufsuchende, gedruckte und digitale Ansprache kombinieren 

6. auf Interessenbekundungen zeitnah und persönlich reagieren 

7. Einstieg mit Erstgespräch, Einführung, Tandem und frühem Auswertungstermin gestalten 

8. Qualifizierung, Schutz und Krisenwege auf die konkrete Tätigkeit abstimmen 

9. Auslagen unbürokratisch erstatten und notwendige Hilfsmittel bereitstellen 

10. kleine Piloten auswerten, verbessern und erst anschließend ausweiten 

Erfolgsfaktoren 

• Maßnahmen greifen ineinander und verweisen aufeinander 

• Menschen finden nicht nur Aufgaben, sondern auch Raum für eigene Ideen 

• Zugangshürden wie Zeit, Mobilität, Kosten, Sprache und Behinderung werden praktisch 

bearbeitet 

• Aufgaben sind sinnvoll, überschaubar und veränderbar 

• der Erstkontakt ist persönlich, schnell und zuverlässig 

• Begleitung orientiert sich an Risiko, Aufgabe und individuellem Bedarf 

• Engagierte erleben Mitgestaltung statt bloßer Ausführung 
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• Verantwortliche sammeln Rückmeldungen und dürfen Maßnahmen anpassen oder beenden 

Typische Fehler 

• Öffentlichkeitsarbeit ohne erreichbaren Anschlusskontakt starten 

• hauptsächlich den Mangel der Organisation kommunizieren 

• nur langfristige oder leitende Aufgaben anbieten 

• Interessierte nach der ersten Kontaktaufnahme warten lassen 

• Menschen sofort allein einsetzen oder mit Verantwortung überfordern 

• Schulung mit dauerhafter Handlungssicherheit verwechseln 

• Anerkennung auf Geschenke und Jahresempfang reduzieren 

• Projekte nach Förderlogik statt nach Anliegen und Alltagsbedarf auswählen 

Praxistipp: Prüfen Sie jede neue Maßnahme mit der „Anschlussfrage“: Was geschieht am nächsten 

Tag? Wer Interesse äußert, muss wissen, wen er erreichen kann. Wer eine Idee einbringt, benötigt eine 

Rückmeldung. Wer eine Aufgabe beginnt, braucht eine Ansprechperson. Und wer aufhören möchte, 

verdient einen guten Abschluss. 

Schritt 7: Verstetigen und lernen 

Ziel: Engagementförderung dauerhaft in kommunalen und zivilgesellschaftlichen Strukturen verankern, 

Wirkungen und Nebenwirkungen gemeinsam auswerten, Wissen sichern und das Vorhaben an 

veränderte Menschen, Anliegen und Rahmenbedingungen anpassen. 

Verstetigung ist mehr als die Fortführung einzelner Angebote. Sie bedeutet, dass 

Engagementperspektiven in reguläre Planungen und Entscheidungen eingehen: Sozialraum- und 

Stadtentwicklung, Kultur, Sport, Jugend, Integration, Pflege, Gesundheit, Bevölkerungsschutz, 

Digitalisierung und Förderpolitik. Neue Mitarbeitende werden eingearbeitet, Kontakte bleiben aktuell 

und Engagierte wirken regelmäßig an der Weiterentwicklung mit. 

Lernen beginnt mit wenigen klaren Wirkungsfragen. Ein überschaubares Set kann aus jährlichen 

Erfahrungsgesprächen, Netzwerk-Selbstevaluation, Aktualitätsprüfung der Angebotsübersicht, 

Dokumentation gelungener und abgebrochener Einstiege sowie einer Beobachtung prioritärer Barrieren 

bestehen. Fallgeschichten zeigen Zusammenhänge, dürfen aber nur geschützt und mit Zustimmung 

genutzt werden. 

Nicht jede Veränderung ist eindeutig einer Maßnahme zuzurechnen. Ziel ist keine Scheingenauigkeit, 

sondern eine bessere Entscheidung. Wenn wenig Menschen ein Angebot nutzen, wird nicht vorschnell 

fehlende Bereitschaft unterstellt. Zeitpunkt, Ort, Sprache, Mobilität, Kosten, Gruppenkultur, Vertrauen 

und Passung werden geprüft. Auch unbeabsichtigte Wirkungen zählen: Werden immer dieselben 

Personen stärker belastet? Verdrängt eine digitale Plattform persönliche Zugänge? Entsteht 

Konkurrenz um Räume? Werden informelle Beiträge durch zu viel Formalisierung entmutigt? 

Wissenssicherung betrifft mehr als Ordner und Protokolle. Kontakte, Routinen und 

Vertrauensbeziehungen müssen nachvollziehbar übergeben werden. Tandems, Vertretungen, 

gemeinsame Ablagen, Rollenbeschreibungen und regelmäßige Übergabegespräche reduzieren 

Abhängigkeit von Einzelpersonen. Persönliche Daten werden dabei geschützt; nicht jede Beziehung 

lässt sich dokumentieren oder übertragen. 

Finanzierung sollte mehrere Quellen verbinden: kommunale Mittel, Mitgliedsbeiträge, Spenden, 

Stiftungen, Unternehmenskooperationen, Landes- und Bundesprogramme sowie projektbezogene 
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Förderung. Daueraufgaben wie Koordination, Datenpflege, Räume, Versicherung und Beteiligung 

benötigen möglichst verlässliche Grundfinanzierung. Fördermittel können Entwicklung ermöglichen, 

dürfen aber nicht allein bestimmen, welche Aufgaben verfolgt werden. 

Auch Nachfolge und Ausstieg werden früh geplant. Verantwortung wird geteilt, bevor eine 

Schlüsselperson aufhören möchte. Langjährig Engagierte erhalten Möglichkeiten, Wissen 

weiterzugeben oder ihre Rolle zu verkleinern. Neue Menschen sollen nicht lediglich ein unverändertes 

Amt übernehmen, sondern Aufgaben und Strukturen mitgestalten dürfen. Verstetigung heißt nicht, 

alles Bestehende zu bewahren; manchmal ist das bewusste Beenden einer überholten Maßnahme der 

wichtigste Lernschritt. 

Vorgehen 

1. wenige Wirkungsfragen und Indikatoren gemeinsam festlegen 

2. Erfahrungen von Engagierten, Nutzenden und bislang wenig erreichten Gruppen regelmäßig 

erheben 

3. Einstiege, Ausstiege, Übergänge, Konflikte und unbeabsichtigte Wirkungen auswerten 

4. Ergebnisse verständlich an Politik, Netzwerk und Öffentlichkeit zurückmelden 

5. erfolgreiche Daueraufgaben in Regelstrukturen, Stellenpläne und Budgets überführen 

6. Wissen, Kontakte, Materialien und Entscheidungen nachvollziehbar dokumentieren 

7. Vertretung, Tandems, Nachfolge und Einarbeitung organisieren 

8. Zielarchitektur und Maßnahmenportfolio in festen Abständen fortschreiben 

9. Fördermix und kommunale Grundfinanzierung frühzeitig entwickeln 

10. regionale und überregionale Lernnetzwerke nutzen 

Erfolgsfaktoren 

• Lernen dient Entscheidungen und nicht nur Berichten 

• Erfahrungen Engagierter bleiben zentraler Qualitätsmaßstab 

• Koordination, Beteiligung und Datenpflege verfügen über dauerhafte Ressourcen 

• Ergebnisse, Grenzen, Konflikte und Fehlversuche werden transparent besprochen 

• Personalwechsel sind durch Dokumentation, Vertretung und Beziehungen abgesichert 

• Engagementförderung wird in allgemeine kommunale Planungen integriert 

• gute Ansätze werden angepasst übertragen, nicht unkritisch kopiert 

• Pausen, Rollenwechsel und Ausstiege gelten als normaler Teil von Engagement 

Typische Fehler 

• Verstetigung erst kurz vor Förderende thematisieren 

• ausschließlich Stunden, Reichweiten und Veranstaltungen zählen 

• nur positive Rückmeldungen veröffentlichen 

• nicht genutzte Angebote unverändert fortführen 

• Wissen und Kontakte bei einzelnen Personen oder externen Dienstleistern belassen 

• Beteiligung nach der Pilotphase beenden 

• Nachfolge als Suche nach einer identischen Ersatzperson verstehen 

• ein Gütesiegel oder eine Auszeichnung als dauerhaften Qualitätsnachweis behandeln 

Praxistipp: Führen Sie jährlich ein „Lerngespräch mit vier Stimmen“ durch: Engagierte, Nutzende, 

bislang wenig erreichte Menschen und Netzwerkpartner beantworten dieselben Fragen – Was ist 

leichter geworden? Wo verlieren oder überlasten wir Menschen? Was sollten wir fortführen, verändern, 

beenden oder neu beginnen? Unterschiede zwischen den Antworten sind besonders wertvoll. 
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Die sieben Schritte als wiederkehrende Transformationslogik 

Der siebte Schritt beendet den Prozess nicht. Neue Erfahrungen führen zurück zur Haltung, Analyse 

oder Zielarchitektur. Ein digitaler Wegweiser kann zeigen, dass nicht Information, sondern persönliche 

Ansprache fehlt. Eine Engagementbörse kann sichtbar machen, dass Organisationen ihre Aufgaben 

noch nicht verständlich beschreiben. Ein Konflikt kann offenlegen, dass Beteiligung versprochen, aber 

Entscheidungsmacht nicht geteilt wurde. 

Die Stärke des Modells liegt deshalb nicht in einer starren Reihenfolge, sondern in einer gemeinsamen 

Sprache. Verwaltung, Politik, Vereine, Initiativen, Fachakteure und Engagierte können jederzeit prüfen: 

Trägt unsere Haltung? Kennen wir das Quartier? Sind die richtigen Menschen beteiligt? Wissen wir, 

welche Veränderung wir erreichen wollen? Haben wir verlässliche Strukturen? Werden Verbesserungen 

im Alltag sichtbar? Und lernen wir aus dem, was geschieht? 

Nicht jede Engagementidee lässt sich übertragen. Ein gutes Vorgehen schon. 

Das generische 7‑Schritte‑Modell hält den Entwicklungsprozess zusammen. Welche Aufgaben, 

Räume und Formate passen, entscheidet sich an den Menschen, Beziehungen, Ressourcen und 

Wegen des jeweiligen Quartiers. 
 

5. Erfolgsfaktoren und Stolpersteine 

Über alle sieben Schritte hinweg zeigen sich wiederkehrende Bedingungen für eine tragfähige 

Engagemententwicklung. 

Zentrale Erfolgsfaktoren 

• Freiwilligkeit mit Verlässlichkeit: Menschen entscheiden selbst über ihr Engagement und 

erhalten zugleich klare Absprachen und erreichbare Unterstützung. 

• Echte Mitgestaltung: Engagierte wirken an Zielen, Aufgaben, Entscheidungen und Auswertung 

mit. 

• Quartiersnähe: Maßnahmen setzen an konkreten Anliegen, Alltagswegen, Orten und 

Beziehungen an. 

• Offene Zugänge: Sprache, Zeiten, Räume, Kosten, Mobilität, Betreuung und digitale Alternativen 

werden praktisch berücksichtigt. 

• Persönliche Beziehungen: Ansprache, Einstieg und Begleitung bleiben persönlich, auch wenn 

digitale Werkzeuge unterstützen. 

• Klare Rollen: Hauptamt, Ehrenamt, informelle Hilfe und öffentliche Verantwortung sind 

unterscheidbar und gut verbunden. 

• Verlässliche Infrastruktur: Koordination, Räume, Datenpflege, Versicherung, Schutz, 

Qualifizierung und Konfliktklärung sind gesichert. 

• Alltagsanerkennung: Rückmeldung, Mitentscheidung, Auslagenerstattung und sichtbare 

Wirkung prägen die Zusammenarbeit. 

• Geteiltes Wissen: Aufgaben, Kontakte und Verantwortung hängen nicht von einzelnen 

Schlüsselpersonen ab. 

• Lernfähigkeit: Rückmeldungen, Ausstiege, Konflikte und Fehlversuche führen sichtbar zu 

Anpassungen. 



quartier.life  |  Praxispapier – Ehrenamt und Engagement im Quartier 22 

Typische Stolpersteine 

• Instrumentalisierung: Freiwillige sollen Personal-, Finanzierungs- oder Versorgungslücken 

dauerhaft schließen. 

• Allgemeine Hilferufe: Kommunikation beschreibt vor allem den Mangel der Organisation statt 

eines sinnvollen Anliegens. 

• Scheinbeteiligung: Engagierte dürfen mitarbeiten, aber wesentliche Entscheidungen nicht 

beeinflussen. 

• Immer dieselben Kreise: Zugang und Verantwortung bleiben bei bereits gut vernetzten 

Gruppen. 

• Starre Aufgaben: Menschen sollen sich an vorhandene Ämter, Zeiten und Routinen anpassen. 

• Überforderung der Zuverlässigen: Wer sich bewährt, erhält automatisch immer mehr 

Verantwortung. 

• Unklare Zuständigkeiten: Interessierte, Engagierte und Nutzende wissen nicht, an wen sie sich 

wenden können. 

• Symbolische Anerkennung: Urkunden oder Feiern ersetzen keine guten Bedingungen und keine 

Beteiligung. 

• Überformalität oder Sorglosigkeit: Anforderungen sind entweder unnötig abschreckend oder 

Risiken bleiben ungeklärt. 

• Förderabhängigkeit: Nach Projektende fehlen Träger, Budget, Datenpflege und Verantwortung. 

Ein Stolperstein ist kein Beweis des Scheiterns. Er zeigt, an welcher Stelle des 7‑Schritte‑Modells 

nachgearbeitet werden muss. 

6. Arbeitshilfen und weiterführendes Wissen 

Arbeitshilfen sollen Entscheidungen, Zusammenarbeit und Lernen erleichtern. Sie ersetzen weder 

Beteiligung noch fachliche oder rechtliche Beurteilung. Ein praxistaugliches Set bleibt überschaubar, 

wird örtlich angepasst und hat jeweils eine verantwortliche Stelle. 

Für Haltung und Beteiligung 

• Kurz-Charta „Ehrenamt und Engagement im Quartier“ 

• Leitfragen zu Freiwilligkeit, Mitgestaltung und Grenzen 

• Rollenklärung Hauptamt – Ehrenamt – informelle Hilfe 

• Beteiligungscheck für Engagierte und bisher wenig erreichte Gruppen 

• Sprach- und Kommunikationsleitfaden 

• Leitfragen zu Diskriminierung, demokratischer Haltung und Schutz 

Für Analyse und Planung 

• Quartierssteckbrief Engagement 

• Organisations-, Initiativen- und Ressourcenkarte 

• Alltagskarte mit Treffpunkten, Barrieren und informeller Hilfe 

• Engagementreise vom ersten Interesse bis zum Ausstieg 

• Interviewleitfaden für Engagierte, Ausgestiegene und Nichtengagierte 

• Priorisierungsmatrix nach Wirkung, Dringlichkeit und Umsetzbarkeit 



quartier.life  |  Praxispapier – Ehrenamt und Engagement im Quartier 23 

Für Netzwerk und Struktur 

• Stakeholder-Matrix 

• Rollen- und Verantwortungsplan 

• Kooperationsvereinbarung in Kurzform 

• Aufgaben- und Engagementprofil 

• Datenschutz-, Versicherungs- und Schutzcheck 

• Kontakt-, Vertretungs- und Datenpflegeplan 

• Ablauf für Erstkontakt, Rückmeldung, Beschwerde und Krise 

Für Maßnahmen und Qualität 

• Leitfaden für persönliches Erstgespräch 

• Einarbeitungs- und Vier-Wochen-Plan 

• Patenschafts- oder Tandemvereinbarung 

• Qualifizierungs- und Begleitplan 

• Auslagen- und Anerkennungscheck 

• Reflexionsgespräch mit drei Fragen 

• Maßnahmensteckbrief mit Ziel, Zugang, Verantwortung und Wirkung 

• einfacher Lern- und Evaluationsbogen 

Ein praxistaugliches Mindestset 

Arbeitshilfe Zweck Verantwortung / Rhythmus 

Quartierssteckbrief 

Engagement 

Anliegen, Daten, Orte, Ressourcen, 

Barrieren und Risiken bündeln 

Koordination; jährliche 

Fortschreibung 

Akteurs- und 

Ressourcenkarte 

formelle und informelle Partner, 

Zugänge und Räume sichtbar 

machen 

Netzwerk; halbjährliche 

Aktualitätsprüfung 

Charta und 

Rollenklärung 

Freiwilligkeit, Mitgestaltung, 

Grenzen und Verantwortung 

vereinbaren 

Steuerungsgruppe; bei Strategie- und 

Personalwechsel prüfen 

Aufgaben- und 

Engagementprofil 

Sinn, Tätigkeit, Zeit, Gestaltung, 

Unterstützung und Schutz klären 

jeweiliger Träger; vor jeder 

Veröffentlichung 

Einstiegs- und 

Begleitplan 

Erstkontakt, Einführung, Tandem 

und frühe Reflexion sichern 

Ansprechperson; für jedes neue 

Engagement 

Wirkungs- und 

Lernübersicht 

Erfahrungen, Ergebnisse, Konflikte 

und Anpassungen dokumentieren 

Steuerungsgruppe; mindestens 

jährlich 
 

Mögliche Kennzahlen und qualitative Nachweise 

• Vielfalt und Zahl der aktiv beteiligten Engagierten und Bewohnerinnen und Bewohner 

• Anteil der Maßnahmen, die aus Anliegen oder Ideen von Engagierten entstanden sind 

• Zeit zwischen Interessenbekundung und persönlicher Rückmeldung 
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• Zahl und Vielfalt verständlich beschriebener Engagementmöglichkeiten 

• Anteil der Aufgaben mit geklärter Begleitung, Versicherung und Auslagenerstattung 

• Beteiligung bislang wenig erreichter Gruppen und Ortsteile 

• dokumentierte Wechsel zwischen kurzen, regelmäßigen und leitenden Rollen 

• Erfahrungen zu Zugehörigkeit, Selbstwirksamkeit, Mitentscheidung und Anerkennung 

• Erfahrungen von Nutzenden zur Verlässlichkeit und Qualität freiwilliger Unterstützung 

• Zahl gelungener, angepasster und bewusst beendeter Maßnahmen 

• Aktualitätsquote der lokalen Angebots- und Kontaktdaten 

• Stabilität von Koordination, Budget, Vertretung und Netzwerkbeteiligung 

7. Fragen zur Reflexion 

Die folgenden Fragen helfen Ihnen dabei, die sieben Schritte auf Ihr eigenes Vorhaben zu übertragen. 

Sie müssen nicht alle Fragen sofort beantworten können. Unklare Antworten können gerade ein 

Hinweis darauf sein, an welcher Stelle weitere Gespräche, Beteiligung oder Analyse notwendig sind. 

Zu Schritt 1 – Haltung klären 

• Betrachten wir Menschen als Mitgestaltende oder vor allem als Helfende für bestehende 

Aufgaben? 

• Welche Formen des Engagements erkennen wir an – und welche übersehen wir bisher? 

• Wo erwarten wir freiwillige Leistungen, obwohl öffentliche oder professionelle Verantwortung 

gefragt ist? 

• Wie gehen wir mit Kritik, Pausen, Ausstiegen und unbequemen Initiativen um? 

• Welche Grundsätze sollen für Sprache, Beteiligung, Vielfalt und Schutz verbindlich sein? 

Zu Schritt 2 – Sozialraum analysieren 

• Was wissen wir über das tatsächliche Engagement im Quartier – jenseits von Vereinslisten? 

• Welche informellen Netzwerke, Schlüsselpersonen, Räume und digitalen Gruppen tragen 

bereits? 

• An welchen Stellen verlieren wir Interessierte zwischen erster Idee und tatsächlicher 

Mitwirkung? 

• Welche Zeiten, Wege, Kosten, Sprachen oder Gruppenkulturen wirken als Barriere? 

• Welche Menschen und Ortsteile erscheinen in unseren Daten und Gesprächen bislang nicht? 

Zu Schritt 3 – Schlüsselakteure gewinnen 

• Sind Engagierte und Bewohnerinnen und Bewohner mit echter Einflussmöglichkeit beteiligt? 

• Welche Initiativen, Selbstorganisationen und Alltagsorte fehlen neben den etablierten 

Organisationen? 

• Wer kann entscheiden, wer verfügt über Ressourcen und wer öffnet Vertrauen zu wenig 

erreichten Gruppen? 

• Welchen konkreten ersten Beitrag kann jeder Partner leisten? 

• Wie bearbeiten wir unterschiedliche Interessen und Konkurrenz um Mitglieder, Räume oder 

Förderung? 
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Zu Schritt 4 – Zielarchitektur entwickeln 

• Welche konkrete Veränderung sollen Menschen im Quartier erleben? 

• Welche Ziele stammen tatsächlich aus Anliegen der Engagierten und Bewohnerinnen und 

Bewohner? 

• Unterscheiden wir klar zwischen Wirkung, Ergebnis und Maßnahme? 

• Welche wenigen Handlungsfelder sind in den nächsten zwei Jahren entscheidend? 

• Woran würden unterschiedliche Menschen erkennen, dass wir unserem Ziel näherkommen? 

Zu Schritt 5 – Strukturen schaffen 

• Wer koordiniert das Vorhaben mit welchem Zeitbudget, Mandat und welcher Vertretung? 

• Wie sind Erstkontakt, Aufgabenprofile, Einarbeitung, Begleitung und Datenpflege geregelt? 

• Wo liegen Verantwortung und Grenzen von Hauptamt, Ehrenamt und informeller Hilfe? 

• Wie sichern wir Versicherung, Datenschutz, Schutz, Beschwerden und Krisenwege angemessen? 

• Welche Aufgaben müssen unabhängig von Projektförderung finanziert werden? 

Zu Schritt 6 – Maßnahmen umsetzen 

• Bieten wir Möglichkeiten unterschiedlicher Dauer, Verantwortung und Zugänglichkeit an? 

• Erreichen persönliche Ansprache und Kommunikation auch Menschen außerhalb bekannter 

Kreise? 

• Erhalten Interessierte schnell eine Rückmeldung, eine klare Aufgabe und eine Ansprechperson? 

• Wie werden Engagierte an Gestaltung, Erprobung und Bewertung beteiligt? 

• Welche Maßnahme sollten wir zunächst klein testen, anpassen oder bewusst beenden? 

Zu Schritt 7 – Verstetigen und lernen 

• Welche Erfahrungen zählen neben unseren Kennzahlen? 

• Wie erfahren Beteiligte, was aus ihren Rückmeldungen geworden ist? 

• Welche unbeabsichtigten Wirkungen, Überlastungen oder Ausschlüsse beobachten wir? 

• Wie sichern wir Wissen, Kontakte, Finanzierung und Vertretung bei Personalwechseln? 

• Was wollen wir fortführen, verändern, beenden oder neu beginnen? 

8. Ein letzter persönlicher Impuls von Anne 

Engagement beginnt für mich nicht mit einer freien Aufgabe, sondern mit einem Menschen und einer 

Sache, die ihm wichtig ist. Das habe ich in Neulausitz immer wieder erlebt. Manche übernehmen 

dauerhaft Verantwortung, andere helfen bei einer einzelnen Aktion. Einige warten auf eine persönliche 

Einladung, andere kommen mit einer Idee, die in keinen Arbeitsplan passt. Und manchmal engagiert 

sich gerade die Person, mit der vorher niemand gerechnet hat. 

Engagement verändert sich mit dem Leben. Es darf wachsen, seine Form wechseln, pausieren und auch 

wieder enden. Unsere Aufgabe besteht nicht darin, Menschen möglichst dauerhaft für vorhandene 

Strukturen zu gewinnen. Wir sollten Bedingungen schaffen, unter denen sie ihre Fähigkeiten 

einbringen, Gemeinschaft erfahren und etwas bewirken können. 

Guter Wille allein genügt jedoch nicht. Wer Verantwortung übernimmt, braucht Klarheit, Schutz und 

eine erreichbare Ansprechperson. Ob jemand bleibt, entscheidet sich häufig daran, ob Rückmeldungen 
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ernst genommen, Aufgaben angepasst, Kosten geregelt und Fehler offen angesprochen werden 

können. 

Die sieben Schritte verbinden menschliche Begegnung mit kommunaler Verantwortung. Sie helfen uns, 

die eigene Haltung zu klären, genau hinzuhören, die richtigen Menschen zu verbinden, gemeinsame 

Ziele zu entwickeln und daraus verlässliches Handeln zu machen. Vielleicht liegt die wichtigste 

Veränderung in einer einfachen Verschiebung der Frage. Nicht: Wer kann unsere offene Aufgabe 

übernehmen? Sondern: Was ist den Menschen in diesem Quartier wichtig – und welche 

Bedingungen brauchen sie, um gemeinsam Verantwortung entstehen zu lassen?  

Der wichtigste erste Schritt: 

Sprechen Sie mit Engagierten, Ausgestiegenen und Menschen, die bislang keinen Zugang gefunden haben, 

bevor Sie neue Maßnahmen beschließen. Fragen Sie nicht nur, wobei sie helfen könnten, sondern auch, was 

sie im Quartier verändern möchten und welche Bedingungen sie dafür benötigen. Dort beginnt eine lebendige 

Engagementkultur. 
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